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«Angesichts der 
mageren Pfrund-
leistungen aus 
dem Allerheili-
gen-Fonds waren 
die Pfarrer ge-
zwungen, auch 
noch eine andere  
Tätigkeit auszu-
üben, meistens 
als Lehrer an der 
Lateinschule.»
Christoph Buff 
ehemaliger Pfarrer,  
aktuell als  
Kirchenhistoriker tätig

Neuhauser 
Kirchenjubiläum

Zum Kirchenjubiläum 
wurden verschiedene 
Aktivitäten vorbereitet, 
die teils erfolgreich 
durchgeführt wurden, 
teils wegen der Corona- 
Pandemie ausfallen 
mussten. Höhepunkt ist 
am 6. September ein  
Jubiläumstag, unter  
anderem mit der  
Wiedereinsetzung des 
Taufsteins aus dem 
Jahre 1569.

Heirat des 
Pfarrers zur 
Einweihung
Nicht einmal sechs Monate nach der Grundstein-
legung konnte die Neuhauser Dorfkirche am  
1. September 1720 eingeweiht werden.  
Zum 300-Jahr-Jubiläum soll ein vielsagender,  
doch vergnüglicher Blick zurück auf die  
Neuhauser Kirchengeschichte geworfen werden.

Andreas Schiendorfer

«Wie bin ich Vater hintergangen! Wie wol-
len alle meinen guten Absichten zu nichte 
werden! Meinen Sohn schickte ich in die 
Fremde, um dort zu studiren, und er will 
ein Deserteur werden», schrieb der Neu-
hauser Pfarrer um 1770 tief enttäuscht sei-
nem scheinbar missratenen Sohne. «Er 
schickt sich überall an, lieber ein Historicus 
zu sein! Du weisst doch, was bisher von dei-
nen Eltern an dir gethan, wie sie gar nichts 
gespart und wie sie sichs sauer werden las-
sen, um dich auf die Kanzel zu bringen, 
dazu du schon von deinem sel. Grossvater 
und demnach auch uns Eltern nach wohl-
bedachter Überlegung gewidmet worden.» 

Vater Johann Georg Müller wirkte von 
1759 bis 1778 als siebter Pfarrer in der neuen 
Dorfkirche. Dem Familienfrieden zuliebe 
beendete sein Sohn das Theologiestudium, 
doch liess sich Johannes von Müller, der 
später geadelte Historiker und Hofrat, 
trotzdem nicht von seinem Wege abbrin-

gen. Dies ist nur eine von vielen Geschich-
ten, welche die Neuhauser Kirche erzählt.

Nicht mit historischen Fakten erhärten 
lässt sich hingegen die Vermutung des 
Chronisten Johann Jakob Rüeger, wonach 
die Neuhauser ursprünglich von Jestetten 
aus betreut wurden. «Im Mittelalter gehörte 
Neuhausen zum Schaffhauser St.  Johann, 
der seinerseits seit 1120 unter dem Patro- 
nat des Benediktinerklosters Allerheiligen 
stand», berichtet der frühere Kirchenrats-
präsident Christoph Buff. «1343 und 1370 
wurde die Inkorporation bekräftigt. 1343 ist 
gleichzeitig der älteste Beleg einer capella in 
Nüwenhusen. Es handelt sich um die Not-
burga-Kapelle oberhalb des Rheinfalls.» 

Nach der Reformation übernahm die 
Stadt Schaffhausen die Rolle des Klosters. 
Neuhausen blieb eine Filiale des St.  Jo-
hann, die Neuhauser Pfarrer wohnten wei-
terhin in der Stadt. «Angesichts der mage-
ren Pfrundleistungen aus dem Allerheili-
genamt waren sie gezwungen, auch noch 
eine andere Tätigkeit auszuüben, meistens 
als Lehrer an der Lateinschule, ab 1628 am 
neu gegründeten Gymnasium», so Buff.

Ein erstes Mal machte 1705 eine Neu-
hauser Delegation unter der Führung von  
Gemeindepräsident (eigentlich Untervogt) 
Melchior Moser in Schaffhausen auf die 
knappen Platzverhältnisse in der Notbur-
ga-Kapelle oberhalb des Rheinfalls und auf 
die beschränkten Eigenmittel aufmerk-
sam. 14 Jahre später wies Pfarrer Johann 
Heinrich Hurter (1643–1745) erneut auf die 
prekären Verhältnisse hin, und plötzlich 
ging alles sehr schnell, so schnell, wie man 
es sich heute kaum mehr vorstellen kann. 
Die Grundsteinlegung erfolgte am 7. März 
1720, und bereits am 1. September konnte 

das neue Gotteshaus im Dorfzentrum ein-
geweiht werden.

Warum die Eile? Eine plausible Erklä-
rung liefert der Genealoge Paul Habicht: 
«Pfarrer Hurters Ehefrau Maria Salomea 
Peyer verstarb 1717. Das jüngste der fünf die 
Kindheit überlebenden Kinder war damals 
zehn Jahre alt. Daher ist es verständlich, 
dass Hurter eine zweite Ehe eingehen und 
Sabina von Waldkirch in seiner eigenen 
Kirche standesgemäss heiraten wollte. 
Dazu war ein Neubau erforderlich.» Ob dies 
den Kirchenbau begünstigte und beschleu-
nigte, muss offen bleiben. Tatsache ist, 
dass die Ehe bereits am 23. September 1720 
vollzogen wurde. 

Im «Schaffhauser Magazin» wurde die 
Kirche einmal als eine der schönsten – 
nach der Reformation gebauten – Predigt-
kirchen der Schweiz bezeichnet.

«1778 wurde Neuhausen endlich eine 
eigene Pfarrstelle zugebilligt. Hurter hiess 
der Pfarrer auch diesmal. Es war bereits der 
sechste seines Geschlechts in dieser Funk-
tion. Johann Jacob Hurter übte in der Folge 
sein Amt 25 Jahre lang aus», erzählt Chris-
toph Buff. «Nur drei Pfarrer weisen längere 
Amtszeiten auf: Fritz Rüegg (1963–1989) 
mit 26 Jahren, Ernst Christ (1890–1931) mit 
41 Jahren sowie sein Vorgänger Johann Ja-
cob Mezger (1850–1893) mit sogar 43 Jah-
ren. Mezger war es vorbehalten, 1866 ins 
neu gebaute Pfarrhaus einzuziehen.» 

Johann Jacob Mezger war nicht nur der 
erste Neuhauser Pfarrer, der im Dorf selbst 
wohnte, sondern gleichzeitig der erste An-
tistes (Vorsteher der Pfarrerschaft), der 
nicht in der Stadt lebte. Damit schrieb er lo-
kale Geschichte. Darüber hinaus schrieb 
Mezger als Lokalhistoriker die Geschichte 
des Musik-Collegiums und der Stadtbiblio-
thek. Und er beleuchtete eine heikle Mis-
sion des Diplomaten Johannes von Müller, 
der 1787 in die Schweiz reiste mit dem bri-
santen Plan, die Eidgenossenschaft mit 
dem deutschen Fürstenbund zu vereinen …

Heinrich Moser gab den Anstoss
58 Jahre dauerte es also nach der Einwei-

hung der neuen Dorfkirche, bis Neuhausen 
endlich seine eigene Pfarrstelle bekam und 
nochmals 88 Jahre bis zum eigenen Pfarr-
haus und zur eigenen Kirchgemeinde. Kein 
Ruhmesblatt für Schaffhausen – könnte 
man meinen. In Tat und Wahrheit strebten 
die Neuhauser die Eigenständigkeit aus fi-
nanziellen Gründen höchstens halbherzig 
an. Es fehlte ihnen nicht nur am Geld für 
den Bau des Pfarrhauses, sondern auch für 
die wiederkehrenden Ausgaben der Pfar-
rerbesoldung.

Schliesslich war es der Neuhauser Indus-
trielle Heinrich Moser, der 1860 den Pfarr-
hausbau mit einer Spende von 10 000 Fran-
ken initiierte und danach Druck machte, 
bis das Pfarrhaus schliesslich sechs Jahre 
später eingeweiht werden konnte. In der 
Zwischenzeit hatte der Gemeinderat ver-
geblich versucht, vom Kanton eine grössere 
Unterstützung als zugebilligt zu erhalten. 
Interessant ist die Begründung, die Albert 
Steinegger in seiner Kirchengeschichte von 
1959 überliefert: «Keine Gemeinde des Kan-
tons hat wohl die Nachteile der Eisenbahn 
in so hohem Masse zu erfahren, ohne die 

Vorteile derselben zu geniessen [Neuhau-
sen bekam erst 1897 einen Schweizerbahn-
hof]. Von zwei Seiten her wird unser Ge-
meindebann von der Eisenbahn durch-
schnitten, die schönsten Güter und Reben 
geschmälert, der ohnehin so kleine Grund-
besitz, welcher nach keiner Seite hin eine 
Ausdehnung zulässt, verkleinert. Je mehr 
dies der Fall ist, desto mehr wird die Ge-
meinde auf den Boden der Fabrikarbeit hin 
genötigt, desto mehr wird aber auch der 
durchschnittliche Wohlstand leiden.»

Noch fühlte sich Neuhausen ganz als 
Bauerngemeinde, und auch die Kirche 
stand der Industrialisierung mit einer ge-
hörigen Skepsis gegenüber. Kinder- und 
Sonntagsarbeit sowie übermässiger Wirts-

hausbesuch waren Problemfelder, die sich 
negativ auf Schule und Kirche auswirkten. 
Steinegger zitiert in diesem Zusammen-
hang den St.-Johann-Pfarrer Johann Jakob 
Schenkel. Dieser stellte 1870 in einem Refe-
rat vor der Synode fest, es würde Knaben 
im Alter von 16 bis 18 Jahren geben, die ge-
trennt von ihren Eltern in Kosthäusern leb-
ten und den Lohn für sich selbst einzogen, 
statt zu Hause abzugeben. «Es kommt so-
gar vor, dass Konfirmanden teils an Sylves-
ter, teils am Bechtelistag in den Wirtschaf-
ten tanzten.» Und noch etwas berichtete 
der Zeitzeuge: «Eine der schlimmsten Wir-
kungen des Fabrikwesens ist die, dass die 
Frauen der Kirche entfremdet werden. Die-
selben müssen [am Sonntag] für die zahl-
reichen Kostgänger kochen und gewöhnen 
sich so den öffentlichen Gottesdienst ab, so 
sehr, dass sie es für ein besonderes Werk 
halten, wenn sie sich wieder einmal ein-
stellen. In Neuhausen gehen fast nur die 
ursprünglichen Bürger der Gemeinde in 
den Morgengottesdienst, die ganze übrige 
Masse isst, trinkt, spielt oder arbeitet.»

Solche Klagen muten heute eher seltsam 
an, doch ist der regelmässige Kirchgang 
auch heute keine Selbstverständlichkeit. In 
Neuhausen am Rheinfall wie anderswo. 
Deshalb wäre es historisch nicht korrekt zu 
sagen, es räche sich, dass nicht mehr die 
altehrwürdige Glocke von 1720 die Gläubi-
gen zum Gottesdienst rufen dürfe. Weil sie 
aber im Gegensatz zur Glocke von 1798 
nicht eingeschmolzen wurde, kann man 
im Pfarrhausgarten ihre Umschrift lesen: 

«O HERR REGIER 
DISEN GLOGGEN GLANG, 
DAS DEIN VOLK GERN 
ZU DEM WORTT GOTTES GANG

In einem sich verändernden Ortszentrum bleibt die Kirche eine Ruhe ausstrahlende Konstante. 

«Eine der schlimmsten 
Wirkungen des Fabrik- 
wesens ist die, dass  
die Frauen der Kirche 
entfremdet werden.»
Pfarrer Johann Jakob Schenkel

Die Dorfkirche behielt ihren Turmhelm bis  
zum Umbau von 1958/59.  BILD  ZVG

Der älteste datierte Gegenstand Neuhausens
Der wieder entdeckte Taufstein 
von 1569 aus der bereits 1334 
bezeugten Notburga-Kapelle soll 
als Höhepunkt des Jubiläums-
jahres in der Neuhauser Kirche 
einen Ehrenplatz erhalten.

Andreas Schiendorfer

«Zum ersten Mal seit vierzehn Jahren 
begab ich mich neulich wieder einmal 
in unsere badische Nachbarschaft», 
schreibt die Schriftstellerin Ruth Blum 
am 11. Juni 1948 in den «Schaffhauser 
Nachrichten». «Mein Besuch galt einer 
grossen Toten, Sankt Notburga, der al-
ten Schutzpatronin des Klettgaus, die in 
Bühl begraben ist. Sie hat vor tausend 
Jahren ein Wasserwunder gewirkt und 
wird deshalb in Zeiten der Dürre ange-
rufen. Trotz meines protestantischen 
Herzens hegte ich für die legendäre Tal-
heilige eine stille Liebe.» Kaum hatte 
Ruth Blum versprochen, später einige 
begehrte Kleinigkeiten den Ostflücht-
lingen in Bühl – Teil der heutigen Ge-
meinde Klettgau – zu bringen, wenn nur 
ihre Setzlinge nicht verdorrten, erfüllte 
Notburga ihre Bitte: «Als ich im strah-
lenden Abendglanz nach Hause fuhr, 
hatte sich der Wind gekehrt – und am 
andern Tag regnete es in Strömen!»

Notburga, deren althochdeutscher 
Name mit «Schutz gegen Not» übersetzt 
werden kann, wurde auch in Schaffhau-

sen verehrt. Oberhalb des Rheinfalls 
stand, auf dem heutigen SIG-Areal, 
ebenfalls eine kleine Notburga-Kapelle. 
Man wollte teilhaben an der Wunder-
kraft und der Popularität der im Jahr 
840 verstorbenen Klettgauerin, deren 
Kinder Hixta und Eglisius ebenfalls als 
Heilige verehrt wurden. Der Wallfahrts-
ort unterstand kirchlich dem Kloster 
Rheinau, doch vielleicht konnte Not-
burga als Wasserheilige den Schaffhau-
sern beim Transport von Salz, Getreide 
und Wein auf dem Rhein schwere Un-
fälle verhindern helfen. 

1343 erstmals erwähnt, war die Not-
burga-Kapelle dem Kloster Allerheili-
gen inkorporiert, wurde aber von der 
Pfarrkirche St. Johann aus betreut. Sie 
dürfte aber wesentlich früher erbaut 
worden sein, möglicherweise als Filiale 
der einstigen Urpfarrei St. Michael zu 
Büsingen, andere Indizien deuten auf 
eine Verbindung zu Jestetten hin. 

Kapelle vor 150 Jahren abgerissen
Das 675-Jahr-Jubiläum der Erst-

erwähnung der Notburga-Kapelle wur- 
de zwar knapp verpasst, doch zwei mar-
kante Gedenkjahre können 2020 trotz-
dem begangen werden. Eher bedauern 
muss man allerdings, dass 1870, also vor 
150 Jahren, die zuletzt als SIG-Arbeiter-
wohnung genutzte Notburga-Kapelle 
abgerissen wurde. Das andere Jubiläum 
betrifft das Wasserwunder: Am 24. Juni 
820 – also vor ziemlich  genau 1200 Jah-

ren – gebar Notburga, so die katholische 
Legende, neun Kinder gleichzeitig, von 
denen eines verstarb. Das für die Taufe 
nötige Wasser sprudelte wundersam aus 
einem Felsen, worauf sie an dieser Stelle 
eine Herberge für Fremde, eine Schule 
und eine Kapelle errichtete. 

Von der Notburga-Kapelle erhalten 
ist im Museum zu Allerheiligen ein da-
tierter und signierter Dachziegel «Ba-
schen Hanser 1596». Von einem Tauf-
stein aus dieser Zeit hingegen ist im 
Kunstdenkmäler-Band von Reinhard 
Frauenfelder nicht die Rede. Erst Cor-
nelia Amsler weist 1986 in den «Schaff-

hauser Nachrichten» bei der Schilde-
rung des Kirchenumbaus von 1958/59 
auf dessen Existenz hin: «Da man da-
mals unbesorgter mit alten Stücken 
umging als heute, hat man den noch 
aus der Notburga-Kapelle stammen-
den Taufstein kurzerhand weggestellt. 
Er wurde aber von einem aufmerksa-
men Neuhauser gerettet und schmückt 
heute, mit Blumen bepflanzt, einen 
Privatgarten.»

Mesmerehepaar rettete Taufstein
Das damalige Mesmerehepaar Ger-

trud und Walter Sommer-Beutel hat den 

Taufstein vor der sicheren Vernichtung 
gerettet, wie der Lokalhistoriker Martin 
Harzenmoser herausgefunden hat. «Wir 
fanden den Taufstein in einem erstaun-
lich guten Zustand auf einem Garten-
vorplatz an der Gartenstrasse», erzählt 
das OK-Mitglied des Kirchenjubiläums. 
Er trägt die Namen der mutmasslichen 
Stifter Jos. Saesseler, Peter Lutz und 
Volrich Moser, Vogt. Dazu die Jahres-
zahl 1569. Harzenmoser: «Es handelt  
sich um den ältesten datierten Gegen-
stand der Gemeinde Neuhausen.» 

1569 hatte Johann Conrad Ulmer, seit 
drei Jahren zurück in seiner Heimat-
stadt, als neuer St.-Johann-Pfarrer die 
Oberaufsicht über die Notburga-Kapel- 
le inne. Genauso wie der in diesem  
Jahr eingeführte Katechismus war wohl 
auch der Neuhauser Taufstein ein Zei-
chen des umtriebigen Dekans für die 
Notwendigkeit, den nach wie vor vor-
handenen Einfluss der Katholiken und 
der Wiedertäufer zurückzubinden und 
der Reformation zum endgültigen 
Durchbruch zu verhelfen. In Neuhau-
sen wurden fortan, erstmals wohl, refor-
mierte Taufen durchgeführt. 

2019 beschloss der Kirchenstand auf 
Antrag von Carl Faas und Pfarrer Mat-
thias Koch, den 450-jährigen Taufstein 
bei der Neuhauser Steinmetzfirma 
Schwaninger + Keller restaurieren zu 
lassen und ihm im Rahmen des Festgot-
tesdienstes vom 6. September wieder 
einen Ehrenplatz zuzuweisen.Das Jubiläums-OK überprüft die Taufstein-Restaurierung.  BILD ANDREAS SCHIENDORFER

«Die alte Kirche ist nicht zerstört, sondern 
in einer anderen Form neu erstanden»
Am 25. Oktober 1959 konnte 
der von Architekt Walter 
Henne realisierte Um- und Er-
weiterungsbau der Dorfkirche 
eingeweiht werden. Er erfüllte 
seinen Zweck, löste aber ge-
mischte Gefühle aus.

«Allmählich machen sich an dem 
ehrwürdigen Kirchlein auch Alters-
gebresten bemerkbar, und Fremde, 
die von der raschen Entwicklung des 
Gemeinwesens nichts wissen, kön-
nen es fast nicht begreifen, warum 
ein Ort von der Bedeutung Neuhau-
sens keine andere Kirche habe», 
schreibt der Dekan Ernst Christ be-
reits 1914 in der Publikation «Die Kir-
chen des Kantons Schaffhausen». 
Doch statt eines Neubaus realisierte 
man 1918 eine Innenrenovation und 
1921 eine Aussenrenovation.

Zweiter Anlauf 1939
Neben der Vergrösserung der Kir-

che sollte 1939 durch den Bau eines 
Kirchgemeindehauses ein kirchli-
ches Zentrum entstehen. Der Ent-
wurf der Architekten Walter Henne 
und Max Werner machte laut Jurybe-
richt in der «Schweizerischen Bau-
zeitung» «einen sehr günstigen Ge-
samteindruck sowohl in bezug auf 
seine klare Grundrissanlage als in 
seinem architektonischen Aufbau. 
Von der alten Kirche ist das denkbar 
mögliche, auch die schöne Hauptein-
gangstüre erhalten. Der Turm in sei-
ner schlichten, gedrungenen Form 
steht praktisch und besonders für 
das Ortsbild an der richtigen Stelle. 
Die aussen an seiner Nordostseite hi-
naufführende Emporentreppe wirkt 
jedoch kleinlich, sie müsste ins In-
nere des Turmes verlegt werden und 
die alte, im Schiff der Kirche mün-
dende Emporentreppe könnte besei-
tigt werden. Es liesse sich auf diese 
Weise Platz schaffen für die Vergrös-

serung der etwas knappen Zahl der 
Sitzplätze.»

Nach Kriegsausbruch schnellten 
aber die Baupreise derart in die 
Höhe, dass die ohnehin knapp be-
messenen Mittel lediglich für den 
Bau des am 19. Oktober 1941 einge-
weihten Kirchgemeindehauses aus-
reichten. Um die zweite Etappe zu  
erleichtern und der Kantonsverfas-
sung von 1876 Genüge zu leisten, 
wurden das Pfarrhaus und die Kir-
che per Volksabstimmung vom 20. 
August 1944 ins Eigentum der Kirch-
gemeinde übertragen.

1948 aber nutzte die Gemeinde den 
Brand der Wirtschaft «Schlössli», um 
zuerst die Platzverhältnisse bei der 
Kirche und die Verkehrsverhältnisse 
im Dorfzentrum zu verbessern.  

Relativ viele Gegenstimmen
In der Zwischenzeit nahmen, an-

geführt von Reallehrer Walter Moser, 
die kritischen Stimmen gegen die 
konkreten Erweiterungspläne zu. 
Die Zustimmung an der Kirchge-
meindeversammlung vom 10.  Mai 
1957 fiel bei 157 Gegenstimmen mit 
54 Prozent denkbar knapp aus. Der 
Gemeindebeitrag wurde aber im De-
zember 1958 mit 69 Prozent Ja-Stim-
men deutlich gutgeheissen.

In der Baubeilage der «Schaffhau-
ser Nachrichten» stellte Architekt 
Henne am 24. Oktober 1959 selbstbe-
wusst fest: «Die alte Kirche lebt in der 
neuen weiter. Sie ist nicht zerstört, 
sondern in einer anderen Form neu 
erstanden. (…) Den natürlichen Blick-
punkt bilden die in schönen Propor-
tionen zueinanderstehenden drei 
Elemente: Kanzel, Abendmahltisch 
und Taufstein. Durch nichts wird die 
Aufmerksamkeit vom gottesdienstli-
chen Handeln abgelenkt.» 

Der Umbau erfüllte auch seinen 
Hauptzweck, die Verbesserung der 
prekären Platzverhältnisse. 

Umbau nur teilweise geglückt
War auch die Kirchenerweiterung 

um knapp zehn Meter nötig und 
stiess der 38 Meter hohe Kirchturm 
(bis auf Details) auf Zustimmung, so 
war doch der dafür bezahlte immate-
rielle Preis keineswegs gering. Auch 
wenn das teilweise marode Barock-
kirchlein von 1720 in integraler Ge-
stalt nicht zu retten war, gab es doch 
manche, die sich andere Lösungen 
gewünscht hätten. In seinem Stan-
dardwerk «Neuhausen am Rheinfall 
– ein Dorfbild gestern und heute» 
formuliert es 1996 der Historiker Ro-
bert Pfaff diplomatisch: «Der Umbau 
von 1958/59 stiess auf teilweise be-
rechtigte Kritik.» Die Denkmalpflege 
bescheinigte 2006 der Kirche eine 
kantonale Bedeutung, verhehlte 
aber eine gewisse Enttäuschung 
nicht: «Mit der Umgestaltung von 
1958/59 wurde die alte Einheit emp-
findlich gestört und originale Bau-
teile (Dachreiter, Chorflanken und 
Chordecke) endgültig vernichtet.»

Da die Kirche heute eher wieder zu 
gross ist, kann man beim nächsten 
Umbau den geäusserten Bedenken 
Rechnung tragen. In einem ersten 
Schritt ist es zu begrüssen, dass den 
noch erhaltenen Zeugen von 1720 
Sorge getragen wird. (schi) 

An der Chordecke war eine farbige 
Wappentafel angebracht.  BILD ZVG
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«Theaterchuchi» unter  
erschwerten Bedingungen 
Im Kinotheater Central in Neu-
hausen wurde am Samstag im 
Rahmen der «Theaterchuchi» die 
Aufführung «Solo» vorgetragen. 
Auch an diesem Anlass machte 
die Corona-Pandemie den Ver-
anstaltern zu schaffen.

NEUHAUSEN. In der «Theaterchuchi» 
können Schüler dank Ruedi Widtmann 
einen Einblick ins «Erlebnis Theater» 
bekommen. Die diesjährige Ausgabe 
verlief wegen der Corona-Pandemie al-
lerdings anders als die bisherigen. Der 
Saal wurde mit weniger Sitzplätzen be-
stückt und die Artisten setzten lediglich 
Solo-Beiträge in Szene, Dialoge gab es 
keine. Als jemand dann wenige Tage  
vor der Aufführung noch wegen einer 
Krankheit ausfiel, musste kurzfristig 
ein Ersatz gefunden werden, der seine 
Aufgabe trotz wenig Vorbereitungszeit 
jedoch bravourös meisterte.

Kinder im Alter von elf bis 16 Jahren 
zeigten dem Publikum während rund 
einer Stunde einzelne Monologe aus 
mehr oder weniger bekannten Stücken, 

mit dem Ziel, die Zuschauer zum La-
chen zu bringen. Vorgetragen wurden 
Stücke wie die «Jungfrau von Orléans», 
über die französische Nationalheldin, 
die von ihrem Leben aus dem Gefängnis 
berichtet, und die Sonne, die Felder und 
vor allem ihre Soldaten vermisst. Auch 
die «Erfindung der Freiheit», die vom 
ersten Heissluftballonflug handelt, oder 
der «Diener zweier Herren», der sich der 
Aufgabe stellt, zwei Vorgesetzten gleich-
zeitig zu dienen und somit auch das 
Doppelte an Geld und Nahrung be-
kommt, wurden gespielt.

Unterbrochen wurden die Monologe 
immer wieder durch kurze, lustige Ge-
dichte des eher unbekannten Dichters 
Friedhelm Kändler. Die Kinder brach-
ten die Anwesenden mit verschiedenen 
Texten – wie von der «Schnecke», die ins 
Gefängnis muss und dort zur Schnecke 
gemacht wird, oder der Geschichte vom 
Dornröschen – zum Lachen.

Auch mit Einschränkungen und an-
gepasstem Programm erfreuten die jun-
gen Schauspieler mit ihren einwandfrei 
auswendig gelernten Dialogen die Zu-
schauenden. (jas)

Zum Jubiläum ein neuer alter Taufstein
Mit einem gleichermassen besinnlichen wie unterhaltsamen Festgottesdienst feierten die Neuhauser gestern den 300. Geburtstag ihrer 
Dorfkirche. Als Höhepunkt wurde der Taufstein von 1569 wieder an Ort und Stelle installiert.

Andreas Schiendorfer

NEUHAUSEN. Wenn Pfarrer Matthias Koch, 
ein ausgezeichneter, gewinnender Predi-
ger, immer derart viele Kirchgängerinnen 
und Kirchgänger begrüssen darf wie ges-
tern Morgen, dann hat sich die Kirchener-
weiterung von 1959 endgültig als richtig er-
wiesen. Die konkrete Umsetzung des sich 
über Jahrzehnte hinziehenden Projekts 
durch den renommierten Architekten Wal-
ter Henne war seinerzeit aber nicht unum-
stritten. Freuten sich die einen über das 
freundliche Licht in der Kirche und den 
neuen markanten Kirchturm, so trauerten 
die anderen nicht nur dem verschwunde-
nen Taufstein, sondern auch der alten 
Kirchturmspitze mit seiner Wetterfahne 
nach. 

Auch Turmspitze gerettet
Der alte Taufstein von 1569 wurde sei-

nerzeit durch das Mesmerehepaar Gertrud 
und Walter Sommer-Beutel gerettet und als 
Gartenschmuck verwendet. Das war den 
interessierten Neuhausern schon seit ge-
raumer Zeit bekannt (siehe auch SN vom 15. 
August). Dass aber Ziv Braha mit der 
Theorbe und Kirchenorganist Kornél Ra-
dics mit der Flöte zum Auftakt des Festgot-
tesdienstes vor der Kirchturmspitze mit 
der Wetterfahne spielten, war eine echte 
Überraschung. Das historische Objekt war 
ebenfalls vom Mesmerehepaar gerettet 
und dann einem befreundeten Ehepaar 
aus Feuerthalen geschenkt worden. Nun 
hat also auch dieser historische Zeuge den 
Weg zurück in die Rheinfallgemeinde ge-
funden.

Damit nicht genug. Kirchenstandsmit-
glied Carl Faas, der sich sehr um die Ret-
tung des Taufsteins verdient gemacht hat, 
schmiedet bereits neue Pläne. Ist allenfalls 
noch ein Glöcklein der früheren Notburga-
kapelle erhalten geblieben oder ein Na-
mensschild, mit dem die vornehmen Fami-
lien ihre Kirchbänke in der Dorfkirche 
kennzeichneten? Faas führte mit einigen 
Projektionen durch die Neuhauser Kir-
chengeschichte. Dabei erfuhr man, dass 
1569, als der Taufstein geschaffen wurde, 
Neuhausen gerade einmal 80 Einwohner 
zählte. Es liessen aber, so Faas, auch viele 
der 4500 Schaffhauser ihre Kinder in der 
idyllisch gelegenen Kapelle beim Rheinfall 
taufen. Bei der Einweihung der Dorfkirche 
1720 war die Bevölkerungszahl auf etwa 
200 Personen angestiegen. Schliesslich be-
tonte Faas, dass er vor allem eines nicht 
machen wolle: den Fehler von 1959 wieder-
holen, als man den Menschen liebgewor-

dene Objekte geringschätzte und fort-
schmeissen wollte. «Viele Neuhauserinnen 
und Neuhauser sind mit dem Taufstein von 
1959 getauft worden. Damit sie sich weiter-
hin an diesen wichtigen Tag zurückerin-
nern können, wird der neue, nun aber alte 
Taufstein ebenfalls einen Platz in der Kir-
che behalten, auch wenn er fortan nicht 
mehr genutzt wird.»

Kühe in der Kirche
Aber eigentlich feierte ja nicht der von 

Ralf Föll, Steinmetzfirma Schwaninger + 
Keller, mustergültig restaurierte Taufstein 
ein Jubiläum, sondern die Kirche an und 
für sich. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
war die alte, 1343 erstmals erwähnte Not-
burga-Kapelle baufällig geworden. Es 
regne zum Dach hinein und die Tür sei ka-
putt, so dass Kühe und Ochsen in der Kir-
che ein- und ausgehen würden, meldete 
Untervogt Melchior Moser, eine Art Ge-
meindepräsident also, im August 1705 dem 
ehrwürdigen Rat in Schaffhausen, was 
man, oh Wunder, gestern live miterleben 
konnte. Es passierte, was in solchen Fällen 
oft passiert: Man setzt eine Kommission 
ein und lässt danach das Ganze auf sich be-
ruhen. 1720 ging dann aber alles sehr 
schnell. Innert sechs Monaten wurde die 
neue Kirche im Dorfzentrum gebaut, viel-
leicht, weil der Rat, wie Melchior Moser be-
richtete, die Handwerker mit 30 Saum 
Wein, rund 5000 Litern, bezahlte bezie-
hungsweise stärkte.

Dass Melchior Moser, der sich bei genau-
erem Hinsehen als Lokalhistoriker Martin 
Harzenmoser entpuppte, auch noch für 
Wein aus Rebsorten jener Zeit (Elbing, Ca-
bertin und Dornfelder) und Gebäck nach 
damaligem Rezept besorgt war, muss man 
ihm hoch anrechnen. Dies trug beim an-
schliessenden Apéro wesentlich zur guten 
Stimmung bei. Neben der rund 30-minüti-
gen Bilder- und Filmschau von Jacques 
Stähli, bei der man, wenn man im richtigen 
Moment aufmerksam war, die letzte Taufe 
vor der Renovation anschauen konnte – 
oder auch sich selbst in jüngeren Jahren.

Zuvor aber überbrachte Dino Tamagni 
die Glückwünsche – zwar noch nicht vom 
Regierungsrat, aber immerhin von der Ge-
meinde Neuhausen am Rheinfall. Er be-
leuchtete die «in den letzten 300 Monaten» 
bestens funktionierende Zusammenarbeit 
zwischen Gemeinde und Kirche. Davon 
profitierten und profitieren insbesondere 
die betagten Mitbewohner (zum Beispiel 
Alters- und Pflegeheim und bis vor Kurzem 
Spitex) sowie die Jungen und Jüngsten 
(Kinderkrippe und Jugendtreff).

Kirchenstandsmitglied Carl Faas (links) und die frühere Mesmerin Gertrud Sommer-Beutel (Mitte) enthüllen den renovierten 
Taufstein, beobachtet von Untervogt Melchior Moser (Martin Harzenmoser). BILDER SELWYN HOFFMANN

Matthias Koch
«Ruth Buser, Witwe 
des Künstlers Harry 
Buser und Tochter des 
früheren Neuhauser 
Pfarrers Alfred 
Schmid, meldete sich 
nach dem historischen 
Artikel in den SN bei 
mir und übergab mir 
die frühere Kirchturm-
spitze. Nun dreht sich 
die Wetterfahne wie-
der in Neuhausen im 
Wind.»

Jacques Stähli
Der Vizepräsident der 
Kirchgemeinde Neu-
hausen am Rheinfall 
war als ehemaliger 
Präsident des Schwei-
zer Kameramuseums 
Vevey dazu prädesti-
niert, das Jubiläum ins 
rechte Bild zu rücken: 
Die von ihm präsen-
tierten Konfirmations-
fotos und Pfarrerport-
räts bleiben ausge-
stellt.

Hans Martin Bernath
Der OK-Präsident des 
Neuhauser Kirchenju-
biläums stand am 
Ende des Festgottes-
dienstes mit 50 Blu-
mentöpfchen in der 
Kirche, die er an viele 
Helferinnen und Helfer 
des Kirchenjubiläums 
verteilte. Hans Martin 
Bernath: «Das Jubi-
läum hat uns zusam-
mengeschweisst. Das 
bleibt.»

Gabriele Higel
«Zwar mussten wir 
verschiedene Veran-
staltungen absagen, 
aber die Finanzen ha-
ben unter den widri-
gen Umständen nicht 
gelitten. Wir haben er-
freulich viele Gönner 
und Sponsoren gefun-
den», freut sich Kir-
chenratssekretärin Ga-
briele Higel, die im OK 
für die Finanzen zu-
ständig gewesen ist.

Stimmen zum neuen alten Taufstein in der Neuhauser Dorfkirche

Überparteiliches Komitee kämpft 
gegen die Begrenzungsinitiative
Die Begrenzungsinitiative hat 
einen schweren Stand, nicht nur 
auf nationaler Ebene. Letzten 
Freitag haben Politiker aus der 
Region für ein Nein geworben.

SCHAFFHAUSEN. Mit vereinten Kräften 
stemmen sich Politiker aus der Region 
gegen die Begrenzungsinitiative. Urs 
Tanner, Grossstadtrat für die SP, hielt 
gleich zu Beginn der Medienkonferenz 
vom letzten Freitag fest, die Begren-
zungsinitiative sei ein falscher Ansatz, 
käme zur Unzeit, und es mangle ihr an 
Glaubwürdigkeit. Einem Ja am 27. Sep-
tember fielen auch die Flankierenden 
Massnahmen zum Opfer. Die SVP-Ini-
tiative sei insofern ein Frontalangriff 
auf den Lohnschutz.

Um Missverständnissen vorzubeu-
gen, erklärte  der freisinnige Kantonsrat 
Thomas Hauser, «Kündigungsinitia-
tive» und «Begrenzungsinitiative» seien 
zwei Bezeichnungen für dasselbe Anlie-
gen. Dann aber kam er zur Sache: «Der 
bilaterale Weg sorgt für gute und stabile 
Beziehungen zur EU und wahrt unsere 

nationalen Interessen.» Wegen der Guil-
lotine-Klausel fielen alle Verträge weg, 
wenn einer gekündigt werde. Laut Hau-
ser wären die Konsequenzen für die 
Schweiz verheerend: «Was wir zu Be-
ginn der Corona-Pandemie wirtschaft-
lich erlebt haben, dürfte bei einer An-
nahme der SVP-Initiative bitterer Alltag 
werden», sagte der FDP-Vertreter.

Das Ja zur Masseneinwanderungsini-
tiative im Februar 2014 habe die voll-
umfängliche Teilnahme der Schweiz an 
den EU-Bildungsprogrammen verun-
möglicht, stellt Tim Bucher, Kantons-
ratskandidat für die Grünliberalen, fest. 
Nun aber biete sich der Schweiz die 
Chance, an den Programmen der Jahre 
2021 bis 2027 mitzumachen. «Dies ist 
aber nur bei einem Nein zur Begren-
zungsinitiative möglich», gibt Bucher 
zu bedenken.

Neben der Bildung würde auch die 
Forschungszusammenarbeit zwischen 
der Schweiz und der EU leiden, führte 
Rainer Schmidig, EVP-Kantonsrat, aus. 
Denn der Zugang zu den Forschungs-
programmen sei mit den bilateralen 
Verträgen vereinbart worden. Die Betei-

ligung der Schweiz sei nicht bloss wegen 
der Fördergelder zentral. «Viel bedeu-
tender ist die Möglichkeit, dass sich For-
schende international vernetzen kön-
nen», sagte Schmidig. 

«Zahlreiche landwirtschaftliche Be-
triebe arbeiten seit Jahren mit den glei-
chen saisonalen Hilfskräften zusam-
men», sagte Theresia Derksen, die CVP-
Kantonsrätin. In der Coronakrise habe 
sich gezeigt, dass es schwierig sei, ge-
übte Arbeitskräfte durch branchen-
fremde zu ersetzen, die Schweiz brau-
che Personal aus dem Ausland. Neben 
der Landwirtschaft seien das Gesund-
heitswesen, das Bau- und Gastgewerbe 
davon abhängig.

Roland Müller, Präsident der Grünen 
Partei Schaffhausen, sagte: «Uns würde 
die Freiheit genommen, überall in 
Europa zu lernen, zu leben und zu arbei-
ten.» Nicht alle profitierten von offenen 
Märkten, räumte Müller ein. «Isolation ist 
aber keine Option.» Die Begrenzungsini-
tiative führe zu grossen Unsicherheiten 
– «und das in einer Zeit, in der wir die 
Zusammenarbeit mit unseren Nachbarn 
unbedingt verstärken sollten.» (rza)




